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2. Jahrgang. 


Das Verhältnis der Deutſchen in Polen zum deutſchen Kaiſer. 


Für die Deutſchen in Polen, denen auch unter kuſſiſcher Herr⸗ 
haft Gelegenheit geboten war, ſich aus deutſchen Büchern und Zei⸗ 
ungen ein Bild über die Welt zu machen, die gewohnt waren, 
lturelle Anregungen von Deutſchland aus zu empfangen, ob auch 
je politiſchen Beziehungen zum alten Muttervolk pöllig verkümmert 
garen, ſtand die Perſönlichkeit des deutſchen Kaſſers immer im 
ittelpunkt der völkiſchen Intereſſen. Dies umſomehr als die 
kutſchen Zeitungen in Lodz ungehindert den Charakter des 
narchen, ſeine Fürſorge für das deutſche Volk und feinen Frie⸗ 
nswillen rühmen konnten, ebenſo wie umgekehrt polniſchen Zei⸗ 
ungen und Witzblättern die gröbliche Verunglimpfung des hohen 
Mannes freiſtand. So kam es, daß die Deutſchen in Polen — und 
anderm Sinne auch die Polen von dem deutſchen 
iſer mehr wußten als von dem Beherrſcher des 
üfſiſchen Reiches, über deſſen Regierungsarbeit und Leben 
ts berichtet werden durfte als das, was die amtliche Peters⸗ 
t Telegraphenagentur den Zeitungen vorſetzte. Das aber war 
nig und durchaus unperſönlich. Zwiſchen dem Zaren als Perſon 
ſeinem Volke ſtand die große allmächtige ruſſiſche Bürokratie mit 
dem Schlechten und Volksfeindlichen, das ihr unlöslich verbun⸗ 
iſt. 

Die Deutſchen in Polen waren gute ruſſiſche Untertanen. Erſt 
den letzten Jahrzehnten, als die Deutſchenfeindſchaft immer mehr 
utlich und ſichtbar einſetzte und von der Regierung geduldet 
e, wuchs in ihnen das Gefühl groß, daß ihre Verdienſte, die ſie 
das Land haben, übel belohnt würden. Doch auch das minderte 
e Treue nicht, die ſie als altes deutſches Erbgut mit in die neue 
mat gebracht hatten; bei aller Unluſt gegen manche Maßnahme 

Regierung ſchützte ihre deutſche Gewiſſenhaftigkeit ſie vor ſtaats⸗ 
indlicher Unzufriedenheit, ſie ſchätzten den ruſſiſchen Kaiſer als 
oberſten Führer des Reiches ganz nach deutſcher Weiſe. Ohne 
itiſchen Hintergedanken zollten fie beiden Monarchen, dem 
tler ihres Muttervolkes und dem Herrſcher des Staates, in dem 
lebten, Achtung und Verehrung. Der aus Haß gebotene Spott 
* Deutſchenfeinde, der bei jedem Anlaß ſich gegen den deutſchen 
ijer richtete, prallte an ihnen wirkungslos ab, mit verſchwindend 
eigen Ausnahmen empfanden fie ſolcherlei Witze immer perſönlich 
als Vorboten künftigen Unheils, da ſie aber nichts anderes tun 
uten, hüllten fie ſich in abwehrendes Schweigen. 

Hin und wieder waren ſelbſt in der ruſſiſchen Preſſe auch gün⸗ 

ide und bewundernde Stimmen zu hören. So erſchien zur Zeit als 

er Wilhelm ſein 25 jähriges Regierungsjubiläum beging, in 

t „Nowoje Wremja“, die ſeit langem den wenig ehrenvollen 

hat, die Deutſchenhetze am ſchamloſeſten betrieben zu haben, 

er den deutſchen Kaiſer ein Aufſatz, in dem ſeiner hervorragenden 
tenite als Herrſcher und Menſch gedacht wurde. 

Als dann aber der Krieg ausbrach, über deſſen wahre Urſachen 
e Deutſchen in Polen heute beſſer unterrichtet ſind, als ſie es 
mals waren, erſchien der deutſche Kaiſer freilich in der ganzen 
ſiſchen und polniſchen Preſſe als der Schuldige am Weltkrieg, war 

Volk, an deſſen Spitze er ſtand, — das gleiche Volk, dem vor 

das weſtliche Rußland ſo unendlich viel zu danken hätte, — 
e Horde von Barbaren, und eine Welle von Schlamm und Unrat 

der anderen wogte heran und überzog das Bild, das die 
uiſche Bevölkerung in Polen von dem deutſchen Kaiſer hatte. Die 
schauer Zeitungen und Witzblätter konnten ſich nicht genug tun 
der Verunglimpfung, der deutſche Kaiſer und das deutſche Volk 
kurden in unerhörter Weile beſudelt. Selbſt deutſche Bewohner 
Landes, Leute, die kein eigenes politiſches Urteil haben und 
Amer bereit ſind, ihr Volkstum gegen gefüllte Fleiſchtöpfe einzu⸗ 
Aſchen, ſtimmten ein in das Geheul. Beſonders ein in deutſcher 
Mache geſchriebenes Petersburger Blatt konnte ſich in der Selbſt⸗ 
Awürdigung nicht genug tun, und ſeine Meinung wurde auch in 
r von Deutſchen am dichteſten bewohnten Stadt in Rußland, in 
z, wiedergegeben. 

Zum Ruhm und zur Ehre der Deutſchen in Lodz und im nord⸗ 
Silihen Polen muß geſagt werden, daß die, die in guten und 
den Tagen Förderer des Deutſchtums waren, zwar Zurückhaltung 
ken, aber in Sehnſucht den Tag erwarteten, an dem die wider⸗ 
hen Gehäſſigkeiten ihr Ende erreichen würden, daß viele Deutſche 
hundertfach ſtärkerer Gewalt als je zuvor fühlten, daß fie 
keulſche ſind, daß am Deutſchtum kein Makel kleben könne, daß all 
Verunglimpfung des deutſchen Kaiſers und des deutſchen 
"tes dem Haß entſprungene Verleumdung und Lüge ſein müſſe. 
Die nach dem Siege bei Lodz in unſere Stadt gekommenen deut⸗ 
den Offiziere und Soldaten werden nie vergeſſen können, wie ſie 


von deutiher Seite immer und immer wieder mit Fragen beſtürmt 
wurden, mit Fragen über den Siegeslauf der deutſchen Heere, mit 
Fragen darüber, was an dieſen und jenen Behauptungen über den 
deutſchen Kaiſer und das deutſche Volk ſei, ſie werden nie vergeſſen, 
wie die Augen deutſcher Männer und Frauen aufleuchteten, wenn 
ſie erfuhren, daß es gut um die deutſche Sache ſtehe, daß der deutſche 
Kaiſer notgedrungen, als nichts anderes übrig blieb, ſich an die 
Spitze ſeines Heeres ſtellte und in den Krieg gegen die Feinde des 
deutſchen Volkes zog, daß kein Flecken an der Ehre des deutſchen 
Heeres und Volkes hafte. 

Es bedurfte kurzer Zeit, um die Deutſchen in Lodz von der 
Sinnloſigkeit der ruſſiſchen Behauptungen über das Barbarentum 
der Deutſchen zu überzeugen, war das Bild vom deutſchen Kaiſer und 
vom deutſchen Volk, das ſie verſchloſſen in ihrem Herzen trugen, 
doch rein geblieben! 

Nun nach dem gewaltigen Siegeslauf der deutſchen Heere, nun 
da den Deutſchen in Polen die herrliche Hoffnung winkt, daß die 
durch Fleiß und Mühe erworbene, immer bedrohte neue Heimat in 
Polen für immer von ruſſiſcher Herrſchaft befreit bleiben wird, 
wird in allen Herzen die alte Liebe zum deutſchen Muttervolke und 
zu dem Monarchen neu lebendig, der dieſes opferſtarke, ſieghafte 
Volk zu den ſchönſten Siegen führt. 

Der ruſſiſche Zar, der hinter ſeiner Bürokratie von ſeinem Volk 
getrennt lebt, den die Deutſchen im Lande verehrten, bis er ſie der 
ſinnloſen Wut und Grauſamkeit der Deutſchenfeinde preisgab, iſt 
noch fremder geworden als er es war. Das Bild des Kaiſers, der 
des alten Muttervolkes oberſter Führer iſt, iſt von hellem Licht um⸗ 
floſſen. Und die Wünſche, welche die Deutſchen in Polen auch früher 
für ihn hegten, quellen heißer und unmittelbarer aus ihren dank⸗ 
baren Herzen. 


Kriegsnöte der Deutſchen 
auf „vergeſſenem, verlorenen Poſten“. 


In einem vor kurzer Zeit erſchienenen kleinen Büchlein gibt 
Paſtor Georg Fauſt (früher Pfarrer in Dornfeld in Galizien) 
einen Ueberblick über die Kriegsnöte der deutſchen Ge⸗ 
meinden in Galizien und in der Bukowina. Beim 
Leſen dieſes Büchleins werden uns in Polen lebenden Deutſchen, 
die ebenſo wie die Deutſchen im nordöſtlichen Oeſterreich „Vergeſſene 
auf verlorenem Poſten“ waren, Erinnerungen wach an die 
ſchreckensvollen Kriegsmonate des vorvergangenen Jahres, als die 
ſeit langen Zeiten beſtehende polniſche Abneigung und der plötzlich 
erwachte ruſſiſche Haß zuſammenwirkten, um dem durch hundert 
Jahre ſtark gebliebenen Deutſchtum den Todesſtoß zu verſetzen. 
Die in folgenden, auszugsweiſe wiedergegebenen Schilderungen 
aus dem oben erwähnten Büchlein gleichen denen, die zurückgekehrte 
deutſche Verſchickte, Vertriebene, Flüchtlinge und um Hab und Gut 
gekommene Landwirte gegeben haben und die in früheren Nummern 
dieſes Blattes veröffentlicht worden ſind. 


„Furchtbar iſt das Wetter des Krieges über die beiden öſt⸗ 
lichen Kronländer Oeſterreichs, Galizien und die Bukowina hinweg⸗ 
gebrauſt. Unter all den Nöten, die der Krieg mit ſich bringt, 
haben die deutſchen Gemeinden am ſchwerſten zu leiden 
gehabt. Die Ruſſen hofften ja im Anfang, Galizien dauernd be⸗ 
halten zu können, daher war, ſo weit man bei den Ruſſen davon 
ſprechen kann, ihr Verhalten den Polen und Ruthenen gegenüber, 
ein freundliches, um dieſe beiden flaviſchen Völker innerlich zu 
gewinnen. Auch gegen die katholiſchen Deutſchen gingen ſie ſchonen⸗ 
der vor. Dagegen entlud ſich ihre ganze Wut auf die evange⸗ 
liſchen Deutſchen. 

Von den 30 Pfarrgemeinden der galiziſch⸗bukowinger Super⸗ 
intendenz ſind 28 von den Ruſſen beſetzt geweſen; einige nur wenige 
Wochen, die meiſten aber lange Monate. Von den Gemeinden war 
keine einzige darauf gefaßt und vorbereitet. Es wäre als ein 
Mißtrauen gegen die Tapferkeit des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres 
erſchienen, hätte man ſich auf einen Einfall der Ruſſen gerüſtet und 
ein gemeinſames Handeln vereinbart. So kam es, daß jede Ge⸗ 
meinde auf ſich ſelbſt angewieſen war. 

Daß nicht mehr deutſche Gemeinden geflohen ſind, hat ſeinen 
Grund darin, daß in keiner Weiſe Vereinbarungen getroffen werden 
konnten, daß viele die Größe der Gefahr unterſchätzten, und — 
vielleicht bei den meiſten — der Vormarſch der Ruſſen ſo ſchnell 
erfolgte, daß an eine Flucht nicht mehr zu denken war. Als Ganzes 
iſt allein meine frühere Gemeinde Dornfeld geflohen. Auch 
wir haben im Anfang an keine Flucht gedacht. Wir wurden völlig 
durch den Gang der Ereigniſſe überraſcht. Wohl hörten wir in 
den letzten Tagen des Auguſt in der Ferne Kanonendonner, der 
ſich ſogar einmal ſo ſteigerte, daß wir nachts dadurch geweckt wur⸗ 
den. Da wir aber keine Truppen in der Nähe ſahen, hielten wir 
uns für völlig ſicher und glaubten den Gang der Ereigniſſe ab⸗ 
warten zu können. Wir waren deshalb wie aus den Wolken ge⸗ 
fallen, als am 31. Auguſt die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in 
eiligem Rückzug durch Dornfeld fluteten und viele Offiziere uns 
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rieten zu fliehen. Was nun tun? Die Ereigniſſe hatten ſich jo 
überſtürzt, daß an eine ruhige Ueberlegung nicht zu denken war. 
Doch waren wir übereingekommen: entweder gehen wir alle oder 
wir bleiben alle. 

Wer die letzten Stunden marternder Ungewißheit mit durch⸗ 
gemacht hat, wird ſie nie vergeſſen. Was es heißt, Haus und Hof 
verlaſſen, die eben eingebrachte Ernte den Feinden preisgeben, die 
heimatliche Scholle aufgeben, — das läßt ſich ſchwer empfinden. 
Wir haben die grauſame Wirklichkeit durchkoſten müſſen, am 1. 
September morgens 8 Uhr bewegte ſich ein langer Zug zum Dorfe 
hinaus. Die altersſchwachen Greiſe, die Kranken, die Frauen mit 
Säuglingen an der Bruſt auf den großen Erntewagen, die mit 
Lebens- und Futtermitteln und Betten beladen waren. Dazwiſchen 
wurde das blöckende Vieh getrieben. Als wir vom letzten Hügel 
noch einmal auf unſer freundliches Dorf zurückſahen mit dem Kirch⸗ 
lein in der Mitte, da ſind über manche wettergebräunte Wange die 
Tränen gefloſſen — und wir haben uns ihrer nicht geſchämt. Unſer 
Ziel war Ugartsberg, eine kleine Siedlung ſüdlich vom Dnieſtr, wo 
wir in Sicherheit waren. Gegen Abend langten wir dort an und 
fanden in den Scheunen und Ställen Unterkunft. Dort fanden ſich 
auch eine ganze Anzahl Flüchtlinge aus den Filialen von Dorn⸗ 
feld zu uns. 

Als wir Heerſchau hielten, ergab ſich's, daß unſere Flüchtlings⸗ 
ſchar etwa 1000 Seelen zählte. Etwa 500 Stück Vieh, 200 Pferde 
und 80 Wagen hatten wir bei uns. Allmählich wurde uns klar, 
was wir verloren hatten. In der furchtbaren Erregung des Aus⸗ 
zugs, wo es galt, ſich vor den Ruſſen in Sicherheit zu bringen, war 
uns das gar nicht ſo zum Bewußtſein gekommen. Unſere Hoffnung, 
bald in die verlaſſene Heimat zurückkehren zu können, ſollte nicht in 
Erfüllung gehen; auf den Rat des Korpskommandanten mußten wir 
nach drei Tagen weiterfliehen. Nun begann ein trauriges Flüch t⸗ 
lingsleben. So lang gutes Wetter war, gings. Aber ſchwierig 
war das Fortkommen bei Sturm und Regen, im Hagelſturm. Schon 
nach wenigen Tagen ſtarben mehrere Säuglinge, die Alten folgten 
ihnen langſam nach, alle fanden unterwegs ihr Grab. Wie oft 
mußten wir unter freiem Himmel übernachten. Wie zermarterte 
das lange Warten — einmal 22 Stunden! — bei Truppenbegeg⸗ 
nungen die Nerven! Dann die Sorge ums liebe tägliche Brot! 
Bald hatten wir kein Futter mehr für das Vieh. Und doch wars ja 
für viele das einzige Vermögen, das ſie mitgenommen hatten! 

Drei Wochen habe ich meine Gemeinde führen und alle An⸗ 
ſtrengungen der Flucht mit ihnen teilen dürfen. Da trennte ich 
mich von ihnen, um mit dem letzten Zug zum Statthalter nach Neu⸗ 
Sandez zu fahren, damit er weiter für unſere Schar ſorge. 

Die Gemeinde war inzwiſchen unſerer Verabredung gemäß 
auf der Straße nach Neu⸗Sandez ſortgezogen. Die Spitze des Zuges 
erreichte unbehelligt das ſichere Ziel. Zum allgemeinen Entſetzen 
wurde den übrigen der Weg von den Koſaken verlegt. In wilder 
Flucht retteten ſich viele über die Karpathen nach Ungarn. Der 
Reſt wurde abgeſchnitten und mußte nach Dornfeld, wo in einer 
Schlacht bald nach unſerem Abzug gegen 40 Häuſer abgebrannt 
waren, zurückkehren. > 

In ähnlicher Weiſe wie Dornfeld waren auch eine ganze Reihe 
anderer Gemeinden vor den Ruſſen geflohen. Aus Mangel an 
Führung zerſtreuten ſie ſich meiſt, wurden von den Ruſſen überholt 
und mußten in ihre dann ausgeplünderten Dörfer zurückkehren. 
Was ſonſt an Flüchtlingen in Wien und Vorderöſterreich anlangte, 
waren außer mehreren Pfarrern und Lehrern nur wenige Fa⸗ 
milien aus den verſchiedenen Stadt⸗ und Landgemeinden. Als 
erſter nahm ſich der Zentralverein für Innere Mij- 
ſion in Wien der Flüchtlinge an. Er ſammelte die in Wien 
Wohnenden wöchentlich im Saal des Chriſtlichen Vereins junger 
Männer, beſorgte ihnen Wohnung, vertrat ihre Angelegenheiten 
bei der Regierung, vermittelte Stellen u. ſ. f. Bald trat auch der 
Fürſorgeausſchuß des „Bundes der chriſtlichen 
Deutſchen in Galizien“ und „des Vereins derchriſt⸗ 
lichen Deutſchen in der Bukowina“ unter dem Vorſitz 
des Herrn Profeſſor Dr. Kaindl ins Leben, nahm dem Zentral⸗ 
verein für Innere Miſſion einen großen Teil der Arbeit ab. 

Eine große Aufgabe erfüllte in dieſer ſchweren Zeit das „Evan⸗ 
geliſche Gemeindeblatt für Galizien und die Bukowina“, das von 
ſeinem Schriftleiter Pfarrer D. Zöckler ſofort von Gallneukirchen 
aus weiter herausgegeben wurde. Es ſtellte ſofort ein geiſtiges 
Band zwiſchen der großen, bald über Oeſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland zerſtreuten Flüchtlingsgemeinde her. Mit großer 
Mühe ſuchte es die Unterkunft der einzelnen Flüchtlinge zu er⸗ 
mitteln und veröffentlichte ihren Wohnort; dadurch hat es in vielen 
Fällen dazu beigetragen, die zerſprengten Familien wieder zu⸗ 
ſammen zu führen. 

Nachdem nun die deutſchen Gemeinden Galiziens und der 
Bukowina in ihrer Geſamtheit von den Ruſſen befreit find, laſſeſt 
ſich die Verwüſtungen und Schäden im großen Ganzen überſehen. 

Mehrere Dörfer ſind faſt ganz in Schutt und Aſche geſunken. 
Durch Feuer haben noch viele andere Gemeinden ſchwer gelitten. 

Eine ergreifende Schilderung über die Zerſtörungen in Horo⸗ 
cho llina gibt Pfarrer D. Zöckler: 

„Heute habe ich Horocholina beſucht, die Filiale unſerer Stanis⸗ 
lauer Muttergemeinde, die ſo ſchwer gelitten hat. Ich war auf 
ſchmerzliches gefaßt — was ich ſah, übertraf alle meine Vor⸗ 
ſtellungen! Irgendwo habe ich einmal ein Lied geleſen vom großen 
Leid. Das Lied iſt lange vor dem Krieg gedichtet worden; das 
Leid, das es ſchildert, iſt klein gegen das, was jetzt über die Welt, 
über unſer Land, unſer Volk gekommen iſt! Das große Leid — 
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jetzt iſt es da! Leicht habt ihrs nie gehabt, ihr lieben Hoxocholiner! 
Eine kleine Schar von kaum 300 Deutſchen zerſtreut unter etwa 
4000 Ruthenen, von denen ein großer Teil ſeit lange nach Ruß⸗ 
land ſchielte, dazu auf harter, lehmiger Scholle wohnend, oft heim⸗ 
geſucht durch Mißwachs, weitab von den Verkehrswegen. Aber 
doch habt ihr ſo treu Volkstum und Glauben bewahrt und auch in 
ſchweren Stunden ausgehalten. Und nun iſt es über euch ge⸗ 
kommen, das große Leid. Ich fahre durch das ſogenannte untere 
Dorf. Man hat mir gejagt, daß da verhältnismäßig wenig Schaden 
angerichtet iſt. Beim Schmied Göres geht es an. Sein Haus liegt 
in Aſche. Und ein friſches Grab liegt neben der Trümmerſtätte. 
Da liegt die Hausfrau — lebendig verbrannt. Da iſt Steiningers 
Haus — ein Haufen Aſche! Er wohnt im Fruchtſpeicher! Und da 
das ſchöne Haus unſeres braven Jakob Dach, der ſo lange Führer, 
Kurator und Vertrauensmann war, einer unſerer Beſten, ſein 
Haus und alle Wirtſchaftsgebäude verſchwunden! Und da zeigen 
ſie mir ein großes Loch im Wege: da hats ihn getroffen! Da hat 
ihn die Granate erſchlagen — und dieſelbe Granate hat auch den 
hoffnungsvollen zwanzigjährigen Sohn des derzeitigen Kurators 
Jakob Bauer getroffen; der hat noch 14 Tage gelebt, iſt dann im 
Spital in Bohorodezany gejtorben! — Aber die arme Frau Diet⸗ 
rich, die es auch getroffen hat, iſt ſofort tot geweſen. Und bei 
Schäfers hats ein Kind und ein Dienſtmädchen getroffen, beide 
tot! Oh, es waren furchtbare Tage und Wochen! Ich kanns nicht 
mehr anhören — es iſt zuviel! Die Augen umfloren ſich, das Herz 


krampft ſich zuſammen — ja das iſt das Leid, das große Leid! 


Aber das iſt noch nicht alles! Da ſteht das Kirchlein, es war ja 
ſchon baufällig, aber jetzt neigt ſichs ſchon ganz auf die Seite. Die 
Granaten haben große Löcher hineingeſchlagen, das Dach ſtellen⸗ 
weile weggeriſſen! Ich wende mich um. Mo ijt die Schule, unſere 
ſchmucke, deutſch⸗evangeliſche Schule? Ein Aſchenhaufen, ein ein⸗ 
ſamer Kamin bezeichnet die Stelle, wo die Schule war. Und nun 
gehe ich weiter henaus. Da ſehen wir noch zwei deutſche Häuſer. 
Alles andere Schutt und Aſche.“ — 

Bedeutend iſt der Schaden, den die Deutſchen durch die viel⸗ 
fachen Plünderungen erlitten haben. Im Anfang bezahlten 
die Ruſſen meiſt das requirierte Vieh und Getreide, wenn auch oft 
ſehr gering. Je länger je mehr wurde das Rauben und Plündern 
Sitte. Beſonders arg haben ſie es getrieben, als ſie ſahen, daß 
ſie Galizien vor den anſtürmenden verbündeten Heeren doch nicht 
halten konnten. Da ſind vielfach aus den deutſchen Dörfern alle 
Pferde und Kühe fortgetriehen worden. Dieſer große Verluſt iſt 
für die Deutſchen um ſo bitterer, als ſie das beſte Vieh hatten und 
die umliegenden polniſchen und rutheniſchen Ortſchaften 
verſchont blieben, ja ihre Bewohner oft von den Ruſſen das ge⸗ 
raubte Vieh billig erſtanden. 

Stets waren die Deutſchen Ueberfällen ausgeſetzt. Ein 
deutſcher Müller wird nachts überfallen und mit ſeiner Familie bis 
auf die beiden kleinſten Kinder erſchlagen. Der Müllerburſche kann 
ſich im Mühlrad retten und bringt die entſetzliche Tat ins nahe 
Dorf. 

Man war eben ſchlafen gegangen. Heftiges Pochen ſchreckt die 
Bewohner des Hauſes auf. 5 Tſcherkeſſen verlangen zu eſſen. Man 
läuft, Milch und Kartoffeln zu kochen. Die Tſcherkeſſen ſitzen, ſich 
laut unterhaltend, um den Tiſch herum. Der Hauswirt zündet ſich 
im Hintergrunde eine Zigarette an. Plötzlich hat er einige Ohr⸗ 
feigen. 
ihn rückwärts auf den Tiſch. Ein dritter legt ſich ins Mittel und 
befreit ihn. Eine Nierenquetſchung hat er weg. Nach langem 
Siechtum iſt er im Sommer geſtorben. — Ein anderer geht mit der 
Schaufel aufs Feld. Betrunkene Offiziere begegnen ihm und 
zwingen ihn durch den geladenen Revolver mit der Schaufel Turn⸗ 
übungen vor ihnen zu machen. Schließlich ſoll er in einem Stein⸗ 
haufen ſein Grab graben; denn er ſoll erſchoſſen werden. In 
einem unbewachten Augenblick gelingt es ihm, zu entfliehen. 

Dies ſind nur einige Erlebniſſe von den vielen, die ihre tiefen 
Furchen nicht nur in die Geſichter, ſondern in die Seelen einge- 
graben haben. 

Die „deutſche Not“ hat ein Schriftſteller unſerer Tage über 
den gegenwärtigen Weltkrieg geſchrieben. Unſere deutſchen Brü⸗ 
der und Schweſtern in Galizien und der Bukowina haben ihr gut 
Teil von dieſer deutſchen Not abbekommen. Aber ſie haben auch 
etwas von der Liebe des deutſchen Volkes erfahren. 
Lange Zeiten in ihrer Geſchichte waren ſie vom großen 
deutſchen Volke vergeſſen. Nur kleine Kreiſe waren es, 
die etwas von ihrem Beſtand wußten und in ſeltener Treue ihre 
Nöte mit zu lindern ſuchten. Erſt um die Jahrhundertwende er⸗ 
innerte man ſich ihrer, als man verſuchte, ſie nach Poſen zu über⸗ 
führen. Selbſt weite Kreiſe Deutſch⸗Oeſterreichs waren durchaus 
damit einverſtanden, da man ſie doch für verlorene Poſten 
hielt. Nachdem dieſer Angriff auf den Beſtand der Gemeinden ab⸗ 
geſchlagen, kam ein nie mehr gehoffter Aufſchwung der Gemeinden 
und zwar gleichzeitig auf völkiſchem, wirtſchaftlichem und kul⸗ 


2 Tſcherkeſſen packen ihn ihn an der Gurgel und werfen 


Größe der unſeren geben, 
räuberiſchen Verbrechen aufweiſt wie Lodz. 
deſſen wir uns erinnern. 


Blüte. 
die Köpfe unheilvoll verwirrt waren von allerlei unverſtandenen 
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turellem Gebiet. Das Intereſſe weiterer Kreiſe, ja ſehr hoher 
Kreise, wurde dadurch reger. Für die Gemeinden kam eine neue 
Zeit. 

Aber erſt durch das plötzlich hereingebrochene Unglück des 
Krieges beſann ſich das deutſche Volk diesſeits und jenſeits der 
Grenzpfähle in ſeiner Geſamtheit auf ſeine Pflicht, dieſem vorge⸗ 
ſchobenen Vorpoſten gegenüber. Die flüchtigen Deutſchen fanden 
in Vorderöſterreich, ſonderlich in Wien herzliche Aufnahme. 

Von größter Bedeutung für die jo dringend notwendige or⸗ 
ganiſierte Hilfstätigteit wurde die Gründung des Ausſchuſſes 
für die hilfsbedürftigen Deutſchen Galiziens 
und der Bukowina in Leipzig. In ihm vereinigten ſich 
die an Galizien und der Bukowina intereſſierten kirchlichen und 
völkiſchen Vereine: der „Alldeutſche Verband“, der „Verein für das 


Deutſchtum im Ausland“, der „Guſtav⸗Adolf⸗Verein“, der „Oſt⸗ 
markenverein“ und der „Charitasverband für das klatholiſche 


Deutſchland“. Ein Reihe hochangeſehener Leipziger Herren, da⸗ 
runter der öſterreichiſch⸗ungariſche Konſul, traten dem Ausſchuß bei. 
Die Tagespreſſe ſtellte ſich in ſeinen Dienſt und ſorgte für die 
weiteſte Verbreitung des Aufrufs und der Nachrichten über die 
traurige Lage der ſo ſchwer betroffenen Deutſchen. Die Reichs⸗ 
regierung und die Regierungen der Einzelſtaaten genehmigten nicht 
nur gern die Sammlungen, fie förderten fie auch in entgegen⸗ 
kommendſter Meile, 

Die Zukunft Galiziens iſt dunkel. Wir können nicht in die 
Zukunft ſehen. Aber eins willen wir: Galizien und die Bukowina 
können ihre Deutſchen nicht entbehren, — jetzt weniger denn je — 
und wo ſo viel deutſches Blut gefloſſen iſt, da kann, da darf das 
Deutſchtum nicht verloren gehen. 

So weit das Büchlein, das im Verlag Paul Eger in Leipzig 
erſchienen iſt und außer dieſen Darſtellungen noch einen Aufruf des 
Ausſchuſſes für die hilfsbedürftigen Deutſchen Galiziens und der 
Bukowina enthält. Es drängt ſich beim Leſen unwillkürlich der 
Gedanke auf, welch ein herrlich erhebendes Gefühl es für die deut⸗ 
ſchen Bewohner Galiziens ſein muß, zu wiſſen, daß das große 
deutſche Volk ſich nun in großzügiger Weiſe der bedrohten Ge⸗ 
meinſchaften annehmen wird. Wir Deutſche in Polen kennen vor⸗ 
läufig nur die ſtreng, aber gerecht und ſegensreich waltende Hand 
der deutſchen Behörden, von der Anteilnahme des deutſchen Volkes 
an unſerem Schickſal wiſſen wir noch weniger. Die Schuld daran 
mag zum Teil an uns liegen. Die gleichen Vereine und Bünde, die 
ſich des Deutſchtums in Galizien annehmen, werden auch gegen das 
Schickſal der dreimal größeren Zahl von Deutſchen, die in Polen 
unter ruſſiſcher Herrſchaft und polniſchem Terror ihr Volkstum be⸗ 
wahrt haben, nicht gleichgültig ſein, wenn die Deutſchen in Polen 
nur ſelber eine neue, innigere Verbindung mit dem alten Mutter⸗ 
volt ſuchen und nicht darauf warten, bis ſie durch wohlwollende 
Leute von ungefähr entdeckt werden. Eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung der Leiden und der Kämpfe des Deutſchtums in Polen, 
ähnlich der obenerwähnten Schrift, könnte da ſehr förderlich ſein. 
Wer hilft ſie ſchaffen? 


Strenge gegen das Tod zer 
Banditentum. 


Am Donnerstag verurteilte das Kaiſerlich Deutſche Bezirls- 
gericht in Lodz vier Brüder Janowſti und einen Spinnereiarbeiter 
Deſzezynſki, die angeklagt waren, einen Raubüberfall verbunden 
mit Sittlichkeitsverbrechen begangen zu haben, nach dem erbrachten 
Schuldbeweis zum Tode. 

Das Urteil iſt ſtreng. Aber dieſe durch die Kriegsgeſetze auf⸗ 
erlegte Härte iſt ſegensreicher für die Allgemeinheit als die bürger⸗ 
liche Milde, die dem Verworfenſten noch das Leben ſicherte, wenn 
er bei ihm günſtigem Verlauf ſeiner verbrecheriſchen Tat zufällig 
nicht zum Menſchentotſchlag kam, zu dem er doch ſtets bereit iſt! 

Ein fünffaches Todesurteil! Und doch geht durch die Ein⸗ 
wohnerſchaft unſerer Stadt eher ein Aufatmen als ein Erſchrecken! 


Das kann nur der verſtehen, der weiß, wie furchtbar unſer Publikum 
ſeit langen Jahren unter dem Terror des rieſenhaft angewachſenen 


Verbrechertums leidet. 


Es dürfte in ganz Mitteleuropa keine zweite Stadt von der 
die eine ſo umfangreiche Chronik der 
Es iſt unendlich viel, 


Seit den Tagen der Revolution iſt das Verbrecherunweſen in 
Bewaffnete Mitglieder der Kampfesorganiſation, denen 


Ideen, übten damals Räuberei und Erpreſſung, drangen in Fabrik⸗ 


kontore, Ladengeſchäfte und Privatwohnungen und ſcheuten auch 
vor ſinnloſen Mordtaten nicht zurück. 


Und dann, nach der Nieder⸗ 


werfung der in jeder Hinſicht entarteten Revolution, begann 
ſtete Kampf der herausgeſchleuderten Perſonen, für die es 
Zurück in die bürgerliche Geſellſchaft, keine Arbeitsmöglichkeit 
gab und die nun zu Plünderern, Wegelagerern und Mördern wu 
Wer gedenkt nicht der immer wieder auftauchenden Räuber, di 
„revolutionäre Rächer“ nannten, einfach darum, weil an Di 
Namen ſich Furcht und Schrecken knüpften, weil die erſten revol 
nären Rächer wirklich verzweifelte Todbringer all denen waren, 
Staats- und kapitaliſtiſche Intereſſen vertreten“. N 

Und dann die Zeiten bis Kriegsbeginn. Wer, der eigene & 
fremde Gelder in der Taſche trug, 


im Kaſſenſchrank des Kon 
oder daheim in der Kommode hatte, war ſicher vor Ueberfall 
tödlichem Hieb? Lohnauszahler, Landwirte und Händler, dit 
Markte fuhren, Männer und Frauen, ſelbſt im bibliſchen U 
fielen dem Mordſtahl zum Opfer. 8 

Was klagten wir nicht über die Hilfloſigkeit und Tatloſich 
der ruſſiſchen Polizei, der nach langem Suchen und Jagen, R 
mancher blutigen Schießerei, die Unbeteiligten das Leben ko 
endlich feſtgenommene Verbrecher entkamen und aufs neue 
Werk fortſetzten! Klingt es den Menſchen, die mit den Zuſtä 
und Verhältniſſen in Lodz weniger vertraut find, nicht ungla 
wenn man erzählt, daß ein Bandit vierzig Ueberfälle und nicht 
weniger Mordtaten auf dem Gewiſſen hatte, ehe er unſchädlich 
macht werden konnte? Was waren die hiſtoriſchen ſchleſiſchen 
bayeriſchen Räuber für Stümper gegen dieſe Schreckenskerle? 
wie könnten wir je die Banditenbelagerungen vergeſſen, die 
lang die Gemüter in Spannung hielten, je vergeſſen die wahnwitz 
Verzweiflungswut, mit der verfolgte Räuber ſich in Kellern u 
Bodenkammern verrammelten, vom Waſſer der zur Hilfe gerufgt 
Feuerwehr, von giftigen Gaſen, vom Rauch entzündeten Feuers, 
Maſchinengewehren bedroht, dann noch kämpfend, wenn net 
Kugeln durchlöchert waren? 

Kürzlich erſt vor dem Steckbriefbild Kapuſtas wurde die 
innerung wach an die unmöglich aufzählbaren Taten Fri 
Räuber, die wir über Krieg und Kriegsnot halb vergeſſen ha 

Vor einigen Jahren war eine zeitlang kein Straßen 
ſchaffner ſicher, ſeine Geldtaſche nach Haufe zu bringen. Faſt tä 
kamen die Fälle vor, daß Banditen an den Endſtationen der Straß 
bahn den Schaffnern die Piſtolen an die Schläfe hielten und 
alten Räuberſpruch: „Geld oder Leben“ ernſten Sinn und I 
gaben. Und wie könnte jemand die furchtbare Aufregung 
geſſen, die eines Morgens herrſchte, als die Kunde die Stadt d 
flog, bei einem Ueberfall auf die Lodz⸗Pabianicer Fernbahn ſei 
ganze Reihe friedlicher Fahrgäſte ermordet worden. An die U 
fälle auf Schaffner gewöhnt, hatte mar ein paar Tage vorher 
gelacht, als ein Räuber in der Fernbahn das ihm von einem a 
lichen, um ſein Leben beſorgten Fahrgaſt hingehaltene Papie 
päckchen mit den entrüſteten Worten von ſich warf: „Ich „e 
priere“ kein Privat-, ſondern nur Regierungsgeld!“ Ein Ba 
mit Grundſätzen, der die Straßenbahngeſellſchaft für eine R 
rungsinſtitution hielt, und die Unbildung der einſtigen Revol 
näre köſtlich illuſtrierte! 

Das Räuberunweſen war eine Zeitlang jo ſchlimm gewo 
daß man nicht mehr fragen mußte: wer wurde überfallen, daß 
fragen konnte: wem iſt am hellichten Tag oder in nächtl 
Stunde nie das Geld oder die Brieftaſche abgenommen wo 
Eine Statiſtik über den Umfang der Taſchendiebereien und kl 
Ueberfälle lieferte die Zahl der in den Briefkäſten vorgefu 
Päſſe. In die Briefkäſten nämlich warfen die Räuber die in 
geſtohlenen oder geraubten Brieftaſchen vorgefundenen, fü 
wertloſen Ausweispapiere der Beraubten, ſo daß den im U 
Glücklichen wenigſtens die Scerereien einer neuen Paßbeſorg 
bei der ruſſiſchen Behörde erſpart blieben. 

Welche Aufregung damals im friedlichen Deutſchland, nach 
berühmten Bankraub in Kattowitz! Wer hatte ihn und damit 
Zuſammenhang ſtehende Räubereien ausgeführt? Natürlich B 
diten Lodzer Schule, die ihren. Aufenthalt zeitweilig nach K 
verlegt hatten und dann in blutiger Schießerei in Lodz ihre 
heit teuer verkauften. Und wer hat die Einbrechertaten von 191 
vergeſſen? Wochen hintereinander wurden regelmäßig in 
Nacht von Mittwoch auf Donnerstag, aller ſogenannten Wach 
keit der Behörde und vielbeſungenen „Struſhs“ zum Bain. 
brüche größten Stils vorgenomen. Und nur Monopalflaſ 
Geflügelknochen, Camembertſchachteln und wertloſe Schuld 
blieben an den Tatorten zurück. Verzweifelte Kerle unſere 
brecher! Fragt die Mönche in dem altehrwürdigen Kloſter 
Jasna Göra (aber nicht nach Macoch!). Sie waren Zeugen 
ein Bandit, mit den üblichen Bomben und Piſtolen reichlich 
ſehen, ſich zwei Tage lang gegen eine „feindliche Uebermacht“ 
Rittertum des Kloſters verteidigte. 


* 


Rings um Todz. 
Vom Schlachtfeld bei Konſtantinow. 

10. Dezember 1914. 
it des Krieges trat mir zum 


1. 


Die ganze furchtbare Wirklichke . 
erſten Male auf dem Schlachtfeld bei Rzgöw entgegen. Der kleine 
Ausſchnitt aus dem weltgeſchichtlichen Ringen um uns und die 
grauenhaften Spuren des Nachtkampfes, der das Glück unzähliger 
Familien zerſtörte, geſtalteten ſich in den niedergeſchlagenen und 
verſtümmelten Menſchenleibern zu einem ſichtbaren Bilde, das zeit: 
lebens vor meiner Seele jtehen wird. Und daß hier die Blüte des 
deutſchen Volkes im Kampfe gegen die in ihrem Empfindungsleben 
zwiſchen Menſch und Tier ſtehenden aſiatiſchen Truppen fallen mußte, 
hatte mich tief ergriffen und tagelang gepeinigt. Als der Kampf 
in den erſten Dezembertagen ſich wieder unſerem Hauſe, näherte, 
verfolgte ich auf der Karte die Angaben der flüchtenden Landleute, 
und ſah, wie ſich der Kreis, den die deutſche Belagerungsarmee 
gezogen hatte, immer verengerte. Da tauchte öfters die Frage auf: 
werden ſich die nächtlichen grauenhaften, kaum vorſtellbaren Bilder 
in nächſter Nähe wiederholen? — Nach dem Abmarſch der Ruſſen 
und dem Durchmarſch der ſie verfolgenden deutſchen Kampftruppen 
ſuchte ich durch Beſuche der Schlachtfelder den Gang der Kämpfe 
rückſchauend zu verfolgen. Er 

Heute früh trat ich eine Wanderung nach Konſtantinow an. 
Prächtiger Sonnenſchein, blauer Himmel und linde Luft würden 
zinen friedlichen Frühlingstag vortäuſchen, wenn ich nicht gleich 
zu Beginn meines Ganges an der Fliegerſtation auf dem Gute 
Widzew dem vollen Getriebe des neuzeitlichen Krieges gegenüber 
ſtehen würde. In der Nähe find die letzten ruſſiſchen Schützengräben, 
noch einige Stunden vor dem Abmarſch der Ruſſen aufgeworfen, 
zu ſehen. Das in hohen Hügeln aufgehäufte Stroh aus den Guts⸗ 
ſcheunen iſt vor den Gräben liegen geblieben. Im nahen Dorfe 
Rypultowice iſt eine Wirtſchaft durch eine Granate entzündet wor⸗ 
den. Wäre der ſchon ſo lange erwartete Rückzug der Ruſſen nicht 
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ſo plötzlich gekommen, io hätte auch dieſes Dorf das Schicksal anderer 


durch Geſchoſſe zerſtörter Anſiedlungen teilen müſſen. Ein befeſtigter 


Boden. 


Landweg, die mühevolle Arbeit des alten Beſitzers der Dampfmühle 
in Joachim, 
kehre in die Mühle ein und laſſe mich über das Schickfal deutſcher 
Landbeſitzer auf Einzelhöfen während der Zeit der zur Landplage 


führt mich in ein landſchaftlich reizvolles Tal. Ich 


gewordenen ruſſiſchen Einquartierungen unterrichten. Die Lage 


der Mühle, abſeits der Heeresſtraßen, hat ſie vor dem Schlimmſten 
bewahrt. 
Hier wie in allen deutſchen Anſiedlungen tritt mir die Meinung 
entgegen, daß bei einer Wiederkehr der Ruſſen ein Verweilen der 
deutſchen Beſitzer auf ihrem in jahrzehntelanger Arbeit gewonnenen 


Erfahrungen und Beobachtungen werden ausgetauſcht. 


Eigentum Selbſtmord wäre. 

Hinter dem Damm der Kaliſcher Bahn kommt Gurka in Sicht. 
In der Nähe der Kirche beginnen die ruſſiſchen Schützengräben. Die 
flachen Vertiefungen des Straßengrabens ſind wohl erſt in letzter 
Stunde hergeſtellt worden. Dann kommen tiefe Gräben im ſandigen 
An manchen Stellen hat der Moorboden ein Auswerfen 
von Gräben nicht geſtattet; hier ſind ausgeſtochene breite Torf⸗ 
tafeln zu niedrigen runden Bruſtwehren aufgeſchichtet worden. 
Geſchoßtrichter in der Nähe laſſen erkennen, welch weitſichtbares 
Ziel die vom Wieſengrün der Umgebung ſich ſcharf abhebenden 
ſchwarzen Schanzen boten. Unweit davon, am Wege, befindet ſich 
das Grab einiger ruſſiſcher Krieger. Mützen am Kreuz und auf dem 
Grabhügel und blutdurchtränkte Uniformſtücke und Brotbeutel 
geben Kunde von Name und Art der Gefallenen. Kaum 300 Meter 
weiter befinden ſich die deutſchen Schützengräben, die einen bunten 
Inhalt bieten: leere Konſerven⸗ und Konfektſchachteln. Brief⸗ 
umſchläge und Papierſtücke. Daneben liegt ein offener Brief. Eine 
deutſche Frau ſchreibt an ihren im Felde ſtehenden Mann: „Ich 
bin glücklich, daß der Veilchenſtrauß Dir ſoviel Freude bereitet hat, 
das ſollte er auch. Ueberhaupt ſoll Dich alles erfreuen, was ich Dir 
ſende. Denn was für innige Wünſche ſind dabei! Und immer meine 
ganzen Gedanken und mein ganzes Sein. Unſeren lieben Kinder⸗ 
chen geht es noch wohl. Die brauchen jetzt viel Auſſicht und Mühe, 


aber ich tue es ſehr gern. Morgen will ich waſchen. Ach, wie mel 
ich da wieder an Dich denken! Nun habe ich niemand, der mir 
Waſchmaſchine pumpt; nun muß ich mich allein plagen und 
auch noch die Kinder dabei, denn die Mutter wüſcht ſelbſt. A 
ich tue es gerne, denn was mußt Du jetzt alles aushalten! Ge 
war ich mit unſern lieben Kleinen ſpazieren, mit Grete und 9 
Kurz. Es war jo herrliches Wetter, wir find nach der neuen Sche 
von da nach J. und von da nach T., wo wir einmal eingefehrt 
Heute regnet es nun wieder. Oberpfarrers haben Deine K 
bekommen. W. iſt gleich wiedergekommen. H. nehmen ſiie 
nicht. Nun mein lieber F., ſei tauſendmal gegrüßt und geküßt 
Deiner Dich innig und treu liebenden H. Gott möge bei Dir 
und Dich beſchützen! Auf baldiges Wiederſehen! Schlaf wohl, 
werde wohl wieder träumen; freue mich ſchon!“ — Der harm 
Briefinhalt feſſelt mich. Faſt komme ich mir als unberuf 
Lauſcher einer traulichen Zwieſprache vor. Mein Blick fällt auf 
in der Nachbarſchaft des Briefes liegenden Ausrüſtungsſtücke 
Feldmützen. Sollte eine ruſſiſche Kugel den Empfänger des Brief 
der Heimat und Häuslichkeit vor jein Auge zauberte, getroffen 1 
dem Glück, das der Brief bewußt und unbewußt ſchildert, ein jäh 
Ende bereitet haben? 
Vor dem Dorfe Swiontniki liegen zwei Gehöfte, die von ! 
ruſſiſchen Artillerie zerſtört wurden. Eine Bauernhütte iſt ga 
niedergebrannt. Inmitten der Mauerreſte liegt ein wüſtes Cha 
die Ueberbleibſel der Wohnungseinrichtung. Unweit davon jil 
ein Landhaus. Eine Ecke des Hauſes und das Dach find von eit 
Granate zertrümmert worden, jo daß das Innere des Wohnzimmz 
mit ſtädtiſcher Einrichtung bloßgelegt iſt. Kein Menſch iſt zu ſeh 
die Frage nach dem Schickſal der Hausbewohner bleibt unau 
ſprochen und unbeantwortet. Am Dorfe entlang, inmitten 
Ackerfeldes, ziehen ſich wieder deutſche Gräben. Abermals mad 
ich Brieffunde, die mir das Familienleben manches Inſaſſen # 
Schützengräben bildhaft klar vor die Augen bringen. Die Kart 
die ich hier aufhob, liefern kräftige Beweisſtücke für die geif 
Höhenlage der deutſchen Kämpfer. Derſelben Kämpfer, die 


Der Krieg, die ſtrengen Kriegsgejege und die ordnende Hand 
her deutſchen Behörden haben da Wandel geſchaffen. Die Zahl der 
eberfälle und Verbrechen iſt bedeutend geringer geworden. Es 
beſteht nach langer Zeit endlich die Hoffnung, daß die friedliche Ein⸗ 
wohnerſchaft unjerer Stadt ein ruhiges ungefährdetes Daſein führen 

ann. 

Ein fünffaches Todesurteil! Das iſt Strenge! Wenn es durch 
die gerechte Strenge möglich iſt, die endgültige Ausrottung des 
Banditentums zu beſchleunigen, wird das Publikum für dieſe 
Strenge dankbar ſein. 


Erfreuliches aus Pabianice. 


Eine erfreuliche Mitteilung erhalten wir aus unſerer Nachbar⸗ 
adt Pabianice. Es find dort Beſtrebungen im Gange, dem ſeit 
t langem fühlbaren Mangel einer deutſchen höheren Lehranſtalt für 
) Anaben durch die Gründung eines deutſchen Knaben⸗ 
rogymnaſiums abzuhelfen. 

Der vor einiger Zeit ins Leben gerufene, mächtig angewachſene 
utſche Verein, über deſſen Tätigkeit wir wiederholt berichtet 
haben, iſt dabei, zuverläſſiges Material über die in Betracht kom⸗ 
nende Schülerzahl, die im übrigen recht groß ſein ſoll, zu ſammeln 
nd die ſonſtigen Vorarbeiten für die Gründung der Lehranſtalt 
verrichten. Die deutſche Behörde ſoll dem Plan wohlwollend 
genüberſtehen. 
Es beſteht alſo die begründete Ausſicht, daß mit dem nächſten 


Kr 


* 


i herbſtſchulbeginn Pabianice über ein deutſches Knabenprogym⸗ 
n guftum verfügt. 


und unſer Vaterland. 


ſittlich⸗religisſe Vortrag am Donnerstag, den 20. Januar 1916 
in der Aula des Deutſchen Gpmnaſiums. 


Ueber das Thema: „Wir Deutſche und unſer Vaterland“ ſprach 


herr Gouvernementspfarrer Althaus. Ein für Lodz geeigneterer 
lt d den hieſigen Deutſchen zur jetzigen Zeit notwendigerer Vortrag 
I? 


Alte ſchwerlich gehalten werden könen. Herr Pfarrer Althaus be- 
indelte den Stoff auf gründlichſte, erſchöpfendſte. Er ſprach in der 
n eigenen tiefen, ſeelenvollen, überzeugenden Art, und ſeine 
Sorte dürften lauten Widerhall in den Herzen der andächtig Lau⸗ 
enden erweckt haben. Mit ungemeiner Menſchenkenntnis drang 
ein in die Empfindungswelt der Lodzer Deutſchen. Voller 
mnesmut riß er den verhüllenden oder täuſchenden Schleier von 
ander Erbärmlichkeit und zeigte fie in ihrer vollen erſchreckenden 
adipeit. Erbärmlich ſei es, in der jetzigen großen Zeit um des 
onen Vorteils, Wohlergehens oder um der gewohnten Bequemlich⸗ 
t willen ſein deutſches Volkstum hintanzuſtellen, geſchweige denn 
U verleugnen, was man in Lodz noch allenthalben mit tiefem 
ichmerze und mit Beſchämung beobachten muß. Dann erwähnte 


igen Anſchluß an ſein deutſches Vaterland abhalten könnten: 
Blantstreue, Liebe zur heimatlichen Scholle. In wahrhaft meiſter⸗ 
after Weiſe wies er nach, daß auch dieſen beiden lobenswerten 
genſchaften unter den gegebenen Umſtänden Grenzen geſteckt 
enen, während die Liebe und Treue zum angeſtammten Volkstum 
ſie genzenlos ſein müſſe. Zum Schluß wurden fünf deutſche Denkmale 


lch ſei, zuriefen: „Hier iſt deine Heimat!“ Es find dies: das Denk⸗ 
al Hermanns, des Befreiers am Rhein; das Lutherdenkmal in 
Vorms; das Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig; das Nationaldenk⸗ 
ingal und das Bismarckdenkmal bei Hamburg. In anſchaulicher 


liefe Liebe des Sprechenden für das große deutſche Vaterland über 
A die deutſche Gemeinde, die ihm geſpannt lauſchte, und es dürfte 
inter den Vielen in dieſem Augenblicke ſchwerlich einen gegeben 
enaben, der den Mut gehabt hätte, die Frage: „Iſt das nicht deine 
heimat, dein Vaterland?“ zu verneinen. 

An der Innigkeit, Begeiſterung, mit der nach dem Vortrage 
Pa: Lied „Ich hab' mich ergeben“ geſungen wurde, konnte man 
vierten, wie tief die Worte des Redners auf die Verſammlung 
etgewirkt haben. 
i Der Saal war überfüllt, und man kann daher hoffen, daß der 
jenem Abend ausgeſtreute Samen reichlich aufgehen und Früchte 
fügen wird. Damit würde ſich ein ſehnlicher Wunſch nicht nur 
es Vortragenden, ſondern auch eines jeden braven, rechtlich denken— 
ft Deutſchen erfüllen. G. H. 


Wir Deutſche 


ein tagaus als Scheuſale geſchildert wurden. Alles drängt zum 
gleich. Auch die Karte, die einer der kämpfenden deutſchen 
nöbefiger von ſeinen Geſchwiſtern empfing: „Lieber Bruder! 
Maiden die Feldarbeit nun etwas nachgelaſſen hat, komme ich dazu 
Hr einige Zeilen zu ſchreiben. Wie geht es Dir eigentlich noch? 
* kommt ſchön in der Welt herum. So etwas kann man ſich ja 
Zivil gar nicht leiſten! Wird die Geſchichte noch lange dauern 
oder geht ſie bald ihrem Ende zu? Die geſandten Zigarren und 
Agaretten haſt Du wohl erhalten. Geſtern haben wir von H. eine 
Marte bekommen. B. iſt geſtern ſchwer verwundet heimgekommen. 
grüßt Dich aus weiter Ferne Dein Bruder.“ — Wieviel deutſche 
Ömmigfeit offenbart ſich einem in den Feldbriefen! Mit tiefer 
gelffenheit leſe ich die ernſten Worte eines Vaters an ſeinen 
Dikohn und es tritt mir ins Bewußtſein: ein Volk, das ſolchen Opfer: 
undilen beſitzt und ſolche ſieghafte Begeiſterung bezeugt, kann auch 
mitten einer Welt von Feinden nicht untergehen. 
u Ein Tumult im nahen Dorfe ſtört mich in meinem Sinnen. 
HE Juden, die mit ſchreckhaften Geſten aus der Nähe des Dorfes 
lommen ſuchen, geben mir eilige Auskunft: Kartoffelſucher aus 
Dela die zu Hunderten die weitere Umgebung der Stadt nach dem 
affiigen Nahrungsmittel abſuchen, beſchuldigen einen Bauern, 
ER Vorräte verſteckt zu haben und bedrohen ihn. Hinter dem 
teßforſe biegt die mit Bäumen beſtandene Straße rechts nach dem 
nelle Porſchewice ab. Das Gutshaus weiſt klaffende Oeffnungen 
det Haus und Hof ſcheinen verlaſſen zu ſein. Niemand iſt ſicht⸗ 
ener der Auskunft erteilen könnte. Vor und am Hauſe laſſen ſich die 
en Wirkungen des Artilleriefeuers feſtſtellen. Der lange 
van um den großen ſchönen Park iſt abgeriſſen; nur die Säulen 
HM übrig geblieben. Die Spuren der Verwüſtung begleiten mich 
del zum nahen Fichtenwäldchen, in dem Artillerie⸗Deckungen und 
tehnlerſtände find. Längs der Allee nach Konſtantinow und quer 
tihhuth die im Tal liegenden Felder ziehen ſich lange Reihen Schützen⸗ 
ben, An der Straßenabzweigung nach Joſefow iſt ein kleines 
öl, das ebenfalls als Artilleriedefung diente. Drei neue 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 23. Januar 1916. 


Looͤzer Woche. 


Ein nach den Erfahrungen während der Kriegszeit beinahe 
überflüſſiges Zeugnis für den 


polniſchen Organiſationswillen 


legt die Tatſache ab, daß der in Warſchau beſtehende „Fürſorge⸗ 
Hauptausſchuß“ in Lodz eine Abteilung bilden wird, die 
auch im Landkreis Lodz tätig ſein ſoll. Nach den Meldungen der 
Tageszeitungen haben mehrere einflußreiche Perſonen aus der 
Lodzer polniſchen Geſellſchaft bereits die Aufforderung erhalten, 
Aemter in dieſem Ausſchuß zu übernehmen. Die Aufgaben des 
Ausſchuſſes ſollen nach geſchriebenem Programm darin beſtehen, 
der durch den Krieg geſchädigten Bevölkerung Hilfe zu leiſten, den 
Wiederaufbau des Landes und die Landbeſtellung zu fördern, Wohl: 
tätigkeit für Arme und Kranke auszuüben und den Behörden bei 
ihren Bemühungen einer Beſſerung der volksgeſundheitlichen Zu⸗ 
ſtände Hilfe zu leiſten. 2 

Durch eine polizeiliche Bekanntmachung werden die deutſchen 
Reichsangehörigen, die im laufenden Kalenderjahr das 20. Lebens⸗ 
jahr vollenden oder älter ſind, aufgerufen, ſich bis zum 1. Februar 
zur Aufnahme in die 


Rekrutierungsſtammrolle 


anzumelden, vorausgeſetzt, daß ſie noch leine endgültige Entſchei⸗ 
dung über ihre Militärdienſtverpflichtung erhalten haben. Die 
Aufgerufenen müſſen ſich unter Vorlage von Ausweispapieren per⸗ 
ſönlich melden und zwar die im Stadt⸗ und Landkreis Lodz wohn⸗ 
haften Perſonen im Polizeipräſidium, Promenade 14, Zimmer 515 
von 9—12 Uhr vormittags oder von 4—6 Uhr nachmittags, die 
in den Kreiſen Lafk und Brzeziny wohnhaften Perſonen in den 
Kreisämtern Pabianice oder Brzeziny. 


In einer Verordnung Seiner Exzellenz des Herrn Militär⸗ 
gouverneurs wird auf die Einrichtung 


einer Sperrlinie 


innerhalb des Militärgouvernements Lodz hingewieſen, die wie 
nachſtehend verläuft: Bahnlinie Sochaczew—Lowicz—Glowno; 
Abſchnitt des Mrogafluſſes bis Liſowice; Bahnhof Koluſchki; Bahn⸗ 
linie KoluſchkiWidzew—Chojny; Straße Lodz Pabianice; Süd⸗ 
ende Pabianice; Bahnhof Pabianice; Bahnlinie bis Militär⸗ 
gouvernementsgrenze. — Dieſe Sperrlinie darf von Zivilperſonen 
im Alter von 15 Jahren und darüber nur bei einem der in der 
Bekanntmachung angegebenen Durchlaßpoſten und nur dann über⸗ 
ſchritten werden, wenn ſie ſich im Beſitze eines den Vorſchriften der 
Verordnung betr. die Einführung des allgemeinen Paßzwanges 
entſprechenden Paſſes oder ſonſtiger vorgeſchriebener Ausweis⸗ 
papiere, wie Reiſeſchein oder Durchlaßſchein, befinden. 


* 


Der Magiſtrat iſt dem Vorſchlag der Geſundheitsdepu⸗ 
tation über 


Errichtung von Kurſen für Pflegerinnen 


beigetreten. Der Kurſus ſoll ein Jahr dauern und der praktiſchen 
und theoretiſchen Ausbildung von Pflegerinnen dienen. Der theo⸗ 
retiſche Unterricht umfaßt Vorleſungen über Anatomie, Phyſiologie, 
Hygiene, Krankenpflege und Arzneimittellehre. Die Kandidatinnen 
werden in den Lodzer Hoſpitälern der Reihe nach praktiſch arbeiten. 
Die Schülerinnen erhalten für die in den Spitälern geleiſteten Ar⸗ 
beiten vollen Unterhalt. Sie haben als Eintrittsgeld 5 Rbl. und 
für die Prüfung ebenfalls 5 Rbl. zu zahlen. 


Zum Bau von 
Baracken für anſteckende Krankheiten 
ſollen Pläne ausgearbeitet werden. Die Baracken ſollen auf einem 
Platz an der Karolewer Chauſſee errichtet werden. 
Fa 

Zur Bekämpfung der anſteckenden Krankheiten hat die Geſund⸗ 

heitsdeputation beim Magiſtrat beſchloſſen, einen zweiten 
fahrbaren Desinfektionsapparat 


anzukaufen. Beinahe intereſſanter als den Desinfektionsapparat 
in Betrieb zu ſehen, iſt es, die neugierige Menſchenmenge zu be⸗ 
obachten, die überall, wo der Apparat in Tätigkeit tritt, ſich ein⸗ 
findet und hinter der Poliziſtenkette ihre Verwunderung über die 
neuzeitlichen Einrichtungen Ausdruck gibt. 

. 


A; 


Die chemiſch⸗bakteriologiſchen Laboratorien, 
die bisher im alten Magiſtratsgebäude am Neuen Ring unter⸗ 
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Brücken ſind hier über das Flüßchen Ner geſchlagen; keine iſt von 
einem feindlichen Geſchoß getroffen worden. Die Schützengräben 
finden Fortſetzungen bis zur Stadt. In die Mauer des jüdiſchen 
Friedhofs hat eine Granate ein Loch geriſſen. Die Mauer weiſt 
Schießſcharten auf. Hier lagen die Ruſſen in Verteidigungsſtellung. 
Durch den Friedhof ſind, ohne Schonung der Gräber und Denkſteine, 
Schützengräben gezogen. Auf dem neuen Teil des Friedhofs finde 
ich einige ältere Juden beim Grabſchaufeln. Sie geben karge Ant⸗ 
worten. Vor dem Tor ſteht ein Bretterwagen; eben beginnen die 
Klageweiber ihr nervenerſchütterndes Wehgeſchrei. Ein weinender 
alter Jude gibt mir Auskunft. Der Tote auf dem Wagen ſei an 
einem der Schreckenstage von Konſtantinow vor die Tür ſeines 
Hauſes getreten. Er ſei von ruſſiſchen Soldaten unter der Be: 
ſchuldigung, Spion zu fein, feſtgenommen und, da er ſich nicht Los⸗ 
kaufen konnte, erſchoſſen worden. Und noch mehr Opfer der ruſſi 
ſchen Grauſamkeit aus der jüdiſchen und deutſchen Bürgerſchaft 
der Stadt werden mir namhaft gemacht. Auch vor dem nahen 
katholiſchen Kirchhof ſind flache Gräben, wohl Reſerveſtellungen 
für Schützen. Auf dem benachbarten evangeliſchen Friedhof lie⸗ 
gen drei Leichen. Hier höre ich eine erſchütternde Erzählung. Zwei 
Koloniſten aus dem nahen Joſefow waren während der heftigen 
Kanonade geflüchtet. Nach einigen Tagen machten fie den Verſuch, 
in ihre Häuſer zurückzukehren, um nach dem zurückgebliebenen Vieh 
zu ſehen. Sie wurden von ruſſiſchem Militär angehalten. Allein 
ihre deutſche Abkunft lieferte den Spionagebeweis. Sie wurden 
erſchoſſen. Die Leichen des alten Reit und ſeines Schwiegerſohnes 
ſollen in einem Sumpf gelegen haben. Nun ſollen ſie der Fried⸗ 
hofsruhe übergeben werden. Die Geſichter der beiden Opfer ruſſi⸗ 
ſcher Willkür find noch gut erhalten. Es iftfetwas furchtbares um 
den Gedanken, daß die einheimiſchen Deutſchen bei ihrer ſo oft be⸗ 
kundeten Treue und Loyalität, und der Opferhingabe, die ſie in 
dieſem Kriege doppelt üben mußten, nur deshalb grauſamer Ver⸗ 
nichtung Preis gegeben find, weil fie deutſcher Abkunft find, 
(Fortſetzung folgt.) 


- 
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gebracht waren, werden nach dem Laboratorium bei der Manu⸗ 
faktur⸗Induſtrieſchule in der Herren⸗(Panska)⸗Straße verlegt wer⸗ 
den. Wie wir bereits in unſerer letzten Nummer erwähnt haben, 
ſoll die Ueberſiedelung der Magiſtratskanzleien in die beiden Ma⸗ 
giſtratsgebäude am Neuen Ring in Kürze erfolgen. 

— 


Bettlerheim, 


über deſſen Einrichtung und Eröffnung wir vor einiger Zeit be⸗ 
richtet haben, ſind bereits 150 Perſonen untergebracht. Die Männer 
werden mit Holzhacken beſchäftigt. 


* 


Die Abteilung der billigen Küchen, die bei der Armendeputa⸗ 
tion beſteht, hat dem Magiſtrat einen Entwurf ihres Haushalts⸗ 
plans für das nächſte Jahr, d. h. vom 1. April 1916 bis zum 31. 
März 1917, unterbreitet. Die Vorbereitungsarbeiten zur Verab⸗ 
folgung von 


Mittageſſen an die Kinder der ſtädtiſchen Volksſchulen 


ſind ihrem Ende nahe. Mit Beginn der nächſten Woche werden 
4000 arme Schulkinder für 1 Kop. ein Eſſen er- 
halten. 


Im 


* 


Inm Laden des Brot- und Mehlkartenkomitees an der Andrzeja⸗ 
ſtraße Nr. 7 wurde die Entdeckung gemacht, daß 


gefälſchte Mehllarten 


in den Verkehr gebracht wurden. Ein Vorkommnis, das mit der 
Entdeckung und Beſtrafung der Schuldigen ſeine Erledigung finden 
wird,. — im übrigen aber in der reichen Chronik der Lebens⸗ 
mittelgaunereien feſtgehalten zu werden verdient. 


Die „Kolberg“-Aufführung von den 
Schülern des Deutſchen Gymnaſiums. 


Ein Bühnenwerk wie Paul Heyſes fünfaktiges vaterlän⸗ 
diſches Schauspiel „Kolberg“ durch Schüler — Quartaner — 
aufführen zu laſſen, iſt eine ſchwere Aufgabe, die ſowohl an die 
Ausdauer des Spielleiters, der die wenig geſchulten Stimmen der 
jugendlichen Mitſpielenden bühnenfähig machen muß und tau⸗ 
ſenderlei Mühe hat, die lebhaften Jungen zu der notwendigen 
Disziplin zu erziehen, wie an den Willen der Jungen, deren Be⸗ 
geiſterungsfreudigkeit wochenlange Proben überdauern muß, große 
Anforderungen ſtellt. Nun, die ſchwere Aufgabe wurde erfüllt, der 
Feſt⸗Abend nahm einen überraſchend ſchönen Verlauf. Ein ge⸗ 
haltvoller und ſormſchöner Prolog wurde von Paul Kretſch⸗ 
mer geſprochen, ein dreiſtimmiger Schülerchor unter der 
Leitung des Herrn Dirigenten M atz le brachte einige Lieder ſehr 
ausdrucksvoll und ergreifend zum Vortrag. Gleich darauf begann 
die Aufführung. „Kolberg“ wurde von Schülern des Gymnafiums 
bereits vor einigen Jahren geſpielt, doch waren außer dem Spiel⸗ 
leiter und Träger der Hauptrolle, Oswald Heſſe, alle Rollen 
völlig neu beſetzt. Den zweifellos ſtärkſten Eindruck machte Oswald 
Heſſe als Nettelbeck. Heſſe verfügt über mehr als gewöhnliches 
Liebhabertalent, ſeine Haltung und ſein Sprachausdruck beweiſen 
Aufgehen im Spiel und Schulung. Er gab den unermüdlich ums 
Wohl ſeiner Vaterſtadt beſorgten aufrechten Mann mit viel natür⸗ 
licher Kraft. Aber auch die anderen Mitſpieler, alles Quartaner, 
die dem Knabenalter nicht entwachſen ſind, boten Gutes. So vor 
allem Alfred Rosner als Heinrich, Arthur Richter als Gneiſe⸗ 
nau, Otto Beenke als ehemaliger Soldat, Reinhold Pfa ff als 
Rektor, Gert Oelsner als Stadtzimmermann uſw. Beſonders 
zu erwähnen iſt das Geſchick, mit dem ſich Viktor Wol fund Theodor 
Buſſy in den für Schüler naturgemäß am ſchwerſten zu bewälti⸗ 
genden weiblichen Rollen zurecht fanden. Alle Mitwirkenden: 
Cäſar Neumann, Erwin Krinke, Alexander Märtin, Er⸗ 
wir Richter, Alfred Buch, Woldemar Martin, Bruno Sin 
dermann, Rudolf Fiebig, Siegmund Stenzel, Alfred 
Kind, Friedrich Krieger, Siegfried Holtz, Eugen Frieden⸗ 
berg und Alfons Vogel waren mit dem Herzen bei der Sache, 
bekundeten Eifer und Aufmerkſamkeit. Sie alle haben an dem von 
den Beſuchern gern und reichlich geſpendeten Beifall Anteil. In 
liebenswürdiger Weiſe hatte Frau Dr. Ste nzel während der 
letzten Proben und während der Aufführung hilfreiche Hand an⸗ 
gelegt. Die Eltern der Schüler, die Lehrer am deutſchen Gym: 
naſtum und die Schüler der Quarta ſelber dürfen mit Stolz auf 
die Aufführung zurückblicken. 


Vom Deutſchen Abend. 


Ueber den letzten „Deutſchen Abend“ wird uns geſchrieben: 


5 Später als ſonſt leerte ſich diesmal der große Saal. Tiefe 
Befriedigung war in den Geſichtern aller zu leſen, war doch der 
Erwecker und Sammler des Lodzer Deutſchtums in ſchwerer Kriegs⸗ 
zeit, der allverehrte Diviſionspfarrer Willi gmann, am letzten 
Abend anweſend. 0 

Stimmungsvoll eingeleitet wurde der 


im | l Abend durch mehrere von 
ichauer vortrefflich geſungene 


Lieder aus der „Walküre“; 
auf dem Klavier, 


Herrn T 
Frau Horn begleitete ihn meiſterhaft 


l Darauf ſprach Willigmann! Und wie ſprach er! Wie früher 
jeden Sonntag, ſo lauſchte ihm andachtsvoll alles, und Jubel löſte 
ſeine von Begeiſterung getragene und Begeiſterung hervorrufende Rede 
aus. — Der Divifionspfarrer jang ein Loblied dem deutſchen 
Lodz, in dem, wie er behauptete, ſich jeder Feldgraue heimiſch 
fühlen müſſe. Dann ging er zu einer Schilderung der deutſchen 
Treue über, die er durch Epiſoden aus der preußiſch⸗deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und aus der jetzigen großen Zeit dartat. 

Noch unter dem Eindrucke der gewaltigen Worte ſangen dann 
alle Anweſenden ſtehend alle drei Verſe des Liedes „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, und ſo ſchön war es wohl noch an keinem 
deutſchen Abende erklungen. 

Nun folgten mehrere muſikaliſche und deklamato⸗ 
riſche Vorträge der Frl. Paſchke, Wenzke, Gebler, 
Stehr und des Herrn Donath, worauf Herr Diviſionspfarrer 
Willigmann abermals die Bühne beſtieg zu einer Anſprache, voller 
erheiternder,erfriichender, erhebender Worte. — Brauſender Beifall 
unterbrach wiederholt den Redner und dankte ihm zum Schluß. 

Tiefes Dankgefühl erfüllte alle Anweſenden, und wenn an 
jenem Abend Niemand den Mut fand, den Dank in Worte zu 
kleiden, ſo wollen wir doch an dieſer Stelle im Namen aller Beſucher 
der Deutſchen Abende dem verehrten Gaſte unſeren innigſten Dank 
abſtatten. Und wir wollen nicht unterlaſſen, an ihn die Bitte zu 
richten, an unſeren Deutſchen Abenden recht oft unſer Gaſt zu fein. 


* 
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Der „Hilfsverein Deutſcher Neichsangehöriger“ ladet zu einer 
Kaiſersgeburtstagsfeier ein, die am Dienstag im Rah: 
men der Deutſchen Abende abgehalten werden ſoll. Die Beuthener 
Landſturmkapelle wird den Abend verſchönen. Vorgeſehen ſind 
ferner ein Prolog, eine Anſprache und die üblichen Unterhaltungen. 


Deutſches Theater. 


Das am Sonntag abend zur Aufführung gekommene Luſtſpiel 
„Die erſte Geige“ von Guſtar Wied und Jens Peter⸗ 
ſen verdient bei ſeinen Wiederholungen einen ſtärkeren Beſuch als 
ihn die Erſtaufführung aufwies. Es iſt ein gefällig unterhaltende 
Stück, das an Stimmung und an wirklichem Humor nicht arm iſt. 
Guſtav Wied iſt ja auch dafür bekannt, daß er wenigſtens nichts 
ſchlechteres als gute Durchſchnittsware auf den Maerkt bringt. 

Die drei Muſikfreunde und Weiberfeinde, die er uns in dem 
Hauſe des Apothekers Clauſen vorführt, ſind gelungen verulkte, 
originelle alte Herren, die des heiteren Beifalls des Publikums 
ſicher ſind. Es ſoll in Wahrheit nicht nur Apotheker, ſondern auch 
andere Menſchen geben, die aus Liebhaberei zu Muſik, ſonſtiger 
Kunſt oder zur Politik ihren Beruf ſträflich vernachläſſigen. Nun, 
zum Glück ſieht der Apotheker dieſes Stückes, allerdings in erſter 
Linie aus Aerger über die andauernden Störungen der Muſik⸗ 
übungen, an denen auch ſein Sohn Hans teilnimmt, ein, daß eine 
Hilfskraft notwendig iſt, er ſucht alſo einen — Geiger. Auf ſein 


Inſerat meldet ſich ein ſolcher — die heimlich Geliebte des jungen | 
Apothekers. In Männerkleigung tritt ſie vor die alten Herrn hin, 


ſpielt und wird engagiert. Am andern Morgen erſcheint ſie als 
Fräulein, erklärt dem Apotheker und den andern alten Herren, 
daß ſie die kleine Komödie geſpielt habe, weil ſie der Ueberzeugung 
war, daß man ſie als Mädchen nicht angenommen habe und bittet 
darum, bleiben zu dürfen. Und nun geht das luſtige Spiel erſt 
los. Die drei Weiberfeinde, in deren Augen die Frau ein Muſik⸗ 
hindernis iſt, die gegen muſikaliſche Frauen erſt recht Mißtrauen 
haben, „weil ein Klavier dem Weib nur Ergänzung ihrer Garde⸗ 
robe iſt“, werden beſtrickt von dem Liebreiz des Mädchens. Sie 
bleibt im Hauſe, entzündet die Herzen der alten Herren, läßt ſich 
von allen — jogar von ihrem eigenen Vater, der ſeit langen Jahren 
von Frau und Kind getrennt lebt —, Heiratsanträge machen, ſpielt 
im Handumdrehen die „erſte Geige“ auch in Haus und Wirtſchaft 
und läßt ſich von den ſelig verwirrten alten Herren ſchriftliche Ver⸗ 
ſprechungen als Beweis der ernſten Abſichten einhändigen. Dieſes 
Mädel iſt ein wahrer Kobold, es überwindet die drei Weiberhaſſer 
und enthüllt ſich endlich den erwartungsvollen Herren als — die 
Vraut des jungen Apothekers. Zum Troſt für die aus allen Him⸗ 
meln geſtürzten alten Herren aber läßt ſie unter bengaliſcher Be⸗ 
leuchtung einen vortrefflichen Geiger erſcheinen. So endet das 
fröhliche Spiel, wie es begonnen hat, mit einer Muſikübung. 
Maria Holm, welche die „erſte Geige“ ſpielte, war von herz⸗ 
gewinnender Friſche und Lebendigkeit. Die junge Darſtellerin ver⸗ 
fügt über Können genug, um ſowohl den neckiſchen Kobold wie 
das mutig um ſein Glück kämpfende Mädchen glaubwürdig zu 
machen. Die drei alten Herren, Bernhard Roſen als gutmütiger 
Apotheker Clauſen, Siegfried Raden als Tierarzt Dilling — 
Eheſeind, aber glühender und lächerlicher Verehrer der „ſüßen 
kleinen Mädchen“ — und Erich Pruß als nervöſer brummiger 
Lehrer Möller, verdienen uneingeſchränktes Lob. Walter Hanſer 
machte den Proviſor Hans nicht beſonders liebenswert. Willi 
Kaſiske als Geiger Jenſen war auf dem rechten Platz. Frau 
Direktor Adele Hartwig⸗Waſſermann, welche die Haus⸗ 
hälterin Stine gab, legte Zeugnis dafür ab, daß man auch in 
kleiner Rolle überragend ſein kann und überraſchte durch vorzüg⸗ 
liches Niederdeutſch. Ihr Partner, Fritz Schäfer als Hausdiener, 
trat zum erſten Male auf. Für die gute Spielleitung zeichnete 
Erich Pruß. — Das Publikum dankte durch herzlichen Beifall. 


* 


Am gleichen Tag, an dem die Kunde von der etwas kühlen 
Aufnahme, die Ludwig Fuldas neueſtes Bühnenwerk „Der Lebens⸗ 
ſchüler“ bei ſeiner Erſtaufführung in Hamburg, Nürnberg und 
Königsberg erfuhr, nach Lodz kam, wurde in unſerem Deutſchen 
Theater Ludwig Fuldas Versluſtſpiel „Die Zwillings⸗ 
ſchweſter“ aufgeführt. Es iſt etwas vom Schönſten, das der 
Dichter geſchaffen hat, dieſes an Lebensweisheit und poetiſcher 
Stimmung reiche, heitere Spiel einer Frau, die ihren in fünf⸗ 
jähriger Ehe kühl gewordenen, nach fremder Frauen Reiz Ausſchau 
haltenden Mann in der Maske ihrer Zwillingsſchweſter betören, 
feſſeln und beſchämen muß, um ihn neu und ſtärker zu gewinnen 
als fie ihn je zuvor beſeſſen het, Nach den mancherlei unpoetiſchen 
Genüſſen, welche die Theaterleitung uns in letzter Zeit bereitet hat, 
war es ein hoher Genuß, die anmutige Handlung des Stückes auf 
den bilderreichen und gefälligen Verſen des Formkünſtlers Fulda 
dahingleiten zu ſehen. 

Hanſi Arnſtädt vom Königlichen Schauſpielhaus in 
Berlin, die zum erſten Mal als Gaſt in unſerer Stadt weilt, fand 
in der Rolle der Giuditta Gelegenheit, die „Zwillingsſchweſter“ als 
eine ſchmiegſame, reizvoll kluge Frau darzuſtellen. Es iſt ſtärkſtes 
künſtleriſches Können, über das Hanſi Arnſtädt verfügt, ſie bringt 
den wehen Schmerz, Entſchloſſenheit zu Kampf und Liſt, ſieghafte 
Heiterkeit und ſchelmiſchen Liebreiz, der betören will, vollendet 
zum Ausdruck. Es iſt ein köſtliches Vergnügen, den wohlgeformten 
und perlenklar über ihre Lippen kommenden Verſen zu lauſchen, 
die Ausdrucksfähigkeit ihrer Mienen und Bewegungen zu bewun⸗ 
dern. Das Publikum war denn auch herzlich begeiſtert und rief 
unter ſtürmiſchem Beifall die Künſtlerin immer wieder hervor. — 
Den Gatten und Liebhaber der Giuditta ſpielte Fritz Kampers. 
Es gelang ihm nicht reſtlos, neben dem Gaſt zu beſtehen, dennoch 
wies ſein Spiel ſtarke Momente auf. — Eine ſehr befriedigende 
Leiſtung bot Fritz Schäfer als Gutsnachbar Parabosco. Wir 
haben den Darſteller zum erſten Mal in größerer Rolle auftreten 
ſehen und waren freudig überraſcht. Er bildet eine wertvolle Er⸗ 
gänzung unſeres Enſembles. In den Nebenrollen waren Walter 
Hanſer, Willi Kaſiske, Lotte Diener und Bernhard 
Noſen mit Erfolg beſchäftigt. F. 

Die Kgl. Hofſchauſpielerin Hanſt Arnſtädt vom Kgl. Schauſpiel⸗ 
haus in Berlin, die ſich mit ihrem erſten Auftreten als Giuditta 
in Fuldas Versluſtſpiel „Die Zwillingsſchweſter“ die Herzen des 
Lodzer Theaterpublikums im Sturm erobert hat, ſetzt ihr Gaſtſpiel 
in der kommenden Woche mit zwei neuen Rollen fort. Heute, 
Sonntag Abend, jpielt fie die weibliche Hauptrolle in der 
Komödie „Der Leibgardiſt“ von Franz Molndt, dem bekannten 
ungariſchen Autor. Beſonders erfreulich erſcheint uns aber die 
letzte Rolle, in der Frl. Arnſtädt ihre Kunſt zeigen wird. Zur 
Kaiſergeburtstagsfeier erlebt Leſſings unvergängliches Soldaten⸗ 
luſtſpiel „Minna von Barnhelm“ am Donnerstag ſeine Erit- 
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erſte klaſſiſche Abend, der Direktor Waſſermann durch die 
liebenswürdige Beurlaubung einiger Darſteller aus den War⸗ 
ſchauer Beſatzungsmannſchaften ermöglicht worden iſt, eine beſon⸗ 
ders würdige Geſtaltung. 


Kleine Notizen. 


— Die Büros des Magiſtrats werden am 2 7. 
Januar (Kaiſers Geburtstag) den ganzen Tag ge⸗ 
ſchloſſen ſein. . 

— DiefürMontagabendeinberufene Aufſichts⸗ 
ratsſitzungdes Einkaufs⸗ und Verbrauchsvereins 
„Deutſche Selbſthilfe“ muß aus unvorhergeſehenen Gründen 
verſchoben werden. Es wird gebeten davon Kenntnis zu nehmen. 
Zu der ſpäter ſtattfindenden Sitzung wird perſönlich eingeladen. 

— Die deutſche Abteilung der Schuldeputation hat be⸗ 
ſchloſſen, am Mittwoch, den 26. Januar, die Vorleſungen in 
den deutſchen pädagogiſchen Kurſen für deutſche Lehrer 
und Lehrerinnen wieder aufzunehmen. Der erſte Kurſus, der vom 
Oktober bis Ende Dezember vorigen Jahres dauerte, war ein Ein⸗ 
leitungskurſus, der zweite Kurſus wird eine weitere Entwicklung 
des Programms darſtellen. Das Programm umfaßt folgende Vor⸗ 
träge: „Ueber allgemeine Erziehungslehre“ (Seminarlehrer 
Zimmer), „Jugendpflege und Jugendfürſorge“ (derſelbe), „Schul⸗ 
und Klaſſenorganiſation“ (derſelbe), „Methodik des deutſchen 
Sprachunterrichts“ (Rektor von Haſſelt), „Methodik des Rechen⸗ 
unterrichts und der Raumlehre“ (Dr. Gemmel). Der erſte Vor⸗ 
trag findet, wie oben erwähnt, am Mittwoch, den 26. Januar, um 
6 Uhr nachmittags ſtatt. Ueber die weiteren Vortragstage wird 
am 1. Vortragsabend näheres bekannt gegeben werden. Zum 
Beſuch der Kurſe ſind Eintrittskarten zu löſen, deren Preis auf 
1 Rbl. für den ganzen 2. Cyklus feſtgeſetzt iſt. Die Ausgabe der 
Karten findet im Deutſchen Gymnaſium am Donnerstag, Freitag, 
Montag und Dienstag von 4—6 Uhr nachmittags ſtatt. 

— Vor einigen Tagen fand die gutbeſuchte Generalver⸗ 
ſammlung des Vereins der Immobilienbeſitzer 
ſtatt. Dem dort zur Verleſung gelangten Rechenſchaftsbericht it 

folgendes für die Allgemeinheit Wiſſenswerte zu entnehmen. Der 
Verein wurde vor knapp einem Jahre in der Zeit der größten 
Kriegswirren ins Leben gerufen. Er ſtellte ſich zur Aufgabe, den 
Einfluß der Immobilienbeſitzer auf die ſtädtiſche Verwaltung zu 
vergrößern, ſowie ihre Intereſſen zu ſchützen. Die Tätigkeit der 
Verwaltung äußerte ſich in der Abhaltung von 48 Sitzungen und 
4 Generalverſammlungen. In verſchiedenen das Allgemeinwohl 
betreffenden Verſammlungen haben Vertreter des Vereins oft das 
Wort ergriffen. In Sachen der Verfechtung der materiel⸗ 
len Intereſſen der Hausbeſitzer wurden verſchiedene 
Schritte unternommen. So wurde auch beſchloſſen, ein Nach weis⸗ 
büro für leerſtehende Wohnungen zu eröffnen. Miets⸗ 
ſtreitigkeiten wurden 223 erledigt. Um Material über die Verluſte 
der Hausbeſitzer zu ſammeln, wurden an ſämtliche Hausbeſitzer 


Fragebogen verſandt; die eingegangenen Antworten ergabe 
die Hausbeſitzer bis 1. Juli 1915 gegen 13000000 Rb l. Au 
ſtän de zu verzeichnen hatten. Während der Verein am 1. 
1915 nur 147 Mitglieder zählte, iſt dieſe Zahl gegenwär 
1186 geſtiegen. 


— Der Lodzer Geflügelzuchtverein veranſt 
wie uns mitgeteilt wird, am 12., 13. und 14. Februar im g 
Saale des Helenenhof eine allgemeine Geflügel⸗ 
Kleintierausſtellung, verbunden mit Verloſung 
Verkaufsabteilung. Da ſeit 1913 keine Ausſtellung jtattfan 
möchte der Verein feſtſtellen, ob und wie weit die Geflügel 
während der Kriegszeit gelitten hat; er ladet deshalb alle J 
eſſenten und Liebhaber ein, ſich recht zahlreich daran zu beteill 
Der Verein hat ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt, die Klein 
zucht zu heben und wird Intereſſenten bereitwilligſt notwe 
Aufklärungen erteilen. Beſondere Aufmerkſamkeit wird auß 
Verkaufsabteilung gelegt, die den breiteſten Schichten zugch 
gemacht wird und minder gut geratene, jedoch raſſereine 2 
unterzubringen beabſichtigt. Das niedrige Standgeld ermöglid 
jedermann, ſich daran zu beteiligen. Als letzter Anmelde 
gilt der 1. Februar 1916. Anmeldebogen ſind zu haben: im 
einslokal, Petrikauerſtraße 243 an jedem Freitag von 7 Uhr ah 
ab, beim Sekretär des Ausſtellungskomitees, Herrn Th. Kuh 
Karolaſtraße Nr. 11, und beim Schriftführer des Vereins 0 
Eduard Frantzke, Milſchſtraße 36. - 

— Die Kanzleien der Friedensgerichte, Han 
(Bansta)-Straße 115, find täglich von 10 bis 12 Uhr geöffnet 

— Die Kanzleien der Kaiſerlich Deutfk 
Staatsanwaltſchaft, Herren⸗(Panska]⸗Straße 115, find 
Intereſſenten nur von 11 bis 1 Uhr geöffnet. 


Das Büro der Gerichtsvollzieher, Ha 
(Panska)⸗Straße 115, iſt täglich von 5 bis 6 Uhr geöffnet. 


Von der Kaiſerl. Ortskommandantur wird öffentlich bei 
gemacht, daß während des Schießens des Militärs 
dem Schießſtande, nördlich der Konſtantinerſtraße, 
Betreten dieſes Geländes aus der Gegend von KRonjtantinom& 
und Zlotna⸗Cyganka wegen der damit verbundenen Lebensg 
für jedermann verboten iſt. Solange die Schießübungen dar 
weht auf dem Geſchoßfange, als Zeichen der Gefahr eine 
Flagge. 


Nach Sompolno, wo ſich, wie wir kürzlich mitgeteilt h 
evangeliſche Glaubensgenoſſen obdachloſer Kinder in 
nehmen wollen, wird am kommenden Dienstag die erſte © 
evangeliſcher Kinder abgeſchickt, die ſich bei Herrn Paſtor Dig 
einſchreiben ließen. Demnächſt ſoll eine zweite Kinderabte 
aufs Land geſchickt werden, doch fehlt es den Aermſten 1 
nötigen Kleidung. Abgelegte Kleider und ſonſtige Gaben 
Herr Paſtor Dietrich dankend entgegen. 


Grösster Treffer De Gewinne 


Eine Million ein garantiert 
Mark, Anzeige. der Staat. 


Einladung zur Beteiligung an den 
Gewinn-Chancen 


der vom Staate Hamburg garantierten grossen Geld-Lotterie, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Lotterie durch Kapital- 
vergrösserung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 
höhung von etwa 4) Prozent ihres bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie 
der Welt derartig glänzende Chancen bietet. 

Der grösste Gewinn im glücklichsten Falle bisher 


Mark 600,000 
Eine Million Mark ag 


erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hauptgewinne 
betragen beziehungsweise : 

Mark 1,000,006 
Mark 830,000 


ist nunmehr aul 


Mark 900,060 Mark 360,008 


„ 390, 000 „ 320,000 „ 200, 000 

880,000 „ 310, 000 „ 100, 000 
„ 3870, 000 „ 305, 000 = 90, 000 
„ 860,000 „ 303,000 80,000 
„ 350, 000 „ 302, 000 - 70,000 


840,000 | 301,000 


n „ 
Ausserdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30,090, 20,009, 10.000 
u. 3. W. zur Auslosung. 

Im Ganzen besteht die Lotterie aus 100,000 Loosen, von welchen 56,020 Nummern 
also mehr als dia Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen successive gezogen werden müssen. 
Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beträgt für ein 


Ganzes Loos M. 10 | | Halbes Loos M. 5 | 


Den amtlichen mit Staatswappen verschenen Verlosungsplan, aus welchem die Einlagen 
ür die folgenden Ziehungen sowie das genaue Gewinnverzeichnis ersichtlich, versende ich auf 
Wunsch im Voraus gratis und franko. 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsiiste prompt nach stattgehabter Ziehung. 

Bi Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge erbitte 
sogleich an 


Tiere Loos . — 


SAMUEL HECKSCHER senr., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155) 


eee —— — Hier abtrennen. ——— — 9 
Bestellbrief an Herrn Samuel Heckscher senr., 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 1155). 
ganzes Loos ä M. 10.— 
I 
Viertel „ „ „ 


Senden Sie mir. 


iss 


2 Sie einliegend — \nicht Zutreffendes zu 
ſempfangen Sie beifolgend per Postanweisung ſdurchstreichen. 


EEE ET En Ze a —ñ—— 
Mit behördlicher Erlaubnis wird in „Lodz an der Sange⸗ 
Straße (Dluga) Jr. 90 ein 


Deutsches Mndbenprogymnasium 


mit deutſcher Unterrichtsiprache und dem Programm des 
hieſigen deutſchen Gymnaſiums eröffnet. 


Anmeldungen von Schülern werden täglich von 10—12 und 
von 2—4 Uhr nachmittags entgegengenommen. 

Die Aufnahmeprüfungen in die 3 Vorbereitungs- und 4 
Symnaſialklaſſen haben am 5. Januar begonnen. 


Den Betrag = 


> 


aufführung mit Frl. Arnſtädt in der Titelrolle. So erfährt der — mer — cr 


Verantwotlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


ILL 


Inna EUA 
In zweiter Auflage erſcheint: \ 


„Der Hausfreund“ 


Volkskalender 1916 


zum Preiſe von 30 Pfennig. 
Der Kalender iſt zu haben: 


In Lodz: bei Manitius u Hessen, Panſkaſtr. Ar. 87, 
in der Buchhandlung J. Winkopf, Petritauer Straße Ar IM 


In Warschau: 
in der Buchhandlung von W. Mietke, Spulna⸗Straße Ur. M 


Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 
Beſtellungen vermittelt auch die Gefchäftsftelle Siefes Blatt 


LLL Trans anE 


B. A. Jende, Lodz, Hamra. Ur, 


empfiehlt: 
a. Honigkuchen, echte Basler Leckerli, Schweizer Schoko 
nd Ceegebäck, Deſſert⸗Schokola de, Batalien, verſchit 
Sruchtmarmeladen, echten Bienenhonig. Echte pet 
burger Tandrin. 


Rünſthonig der Firma K. Achröter, Breslal 


in bekannter Güte. 
Schröters Breslauer Honigpulver en gros und ende 


— — 


Einen Aeberblick 


auf die großen Umwälzungen, die ſich im letzten 
Halbjahr in umterem ſtädtiſchen Leben vollzogen 
haben, einen Blick über die Arbeit der deutſchen 
Behörden und der einheimiſchen Deutſchen, über den 
Wiederaufbau unſerer Geſellſchaftslebens ermöglichen 
die 27 Nummern des erſten Halbjahrgangs der 
„Deutſchen Poſt“, die vom Verlag, Evangeliſche 
Straße 5, zum Preis von 1 Rbl. zu beziehen find. — 
Die „Deutſche Poſt“ iſt durch Straßenverkäufer und 
durch die Austräger der Tageszeitungen zu beziehen. 


Beeidigter 


Dolmeischt 


des Kaiſerl. Bezirksgerichts! 
Heinrich Zirkler 
MWidzewjta-Str. Hr. 103, 


empfieh't fih zur Anfertigung 
Aoeberſetzungen. 


Fe'd-Rarhid-Lampe 


gibt. zur Hälfte mit Karbid ge 


füllt, nach Hineinſtellen in ein mit 
Waſſer gefüllten Gefäß (Becher u, 
f.w) SOFORT TADELLGSES 
WEISSES Licht. ä 
Verſand durch Beldpoftbrief frei 
nur an Militär gegen vorh. Kaſſe. 
Stuͤck M. 225. 4 Stück M. 8.— 


Emanuel & nen hanz, 


Hannover 5. 


